eee 


Deutſchen Run dfchau 


Bromberg, den 6. Oktober. 


1 


1934 


URHEBER-RECHTSSCHUTZ : YERLAG OSKAR MEISTER. WERDAU/SA, 


(15. Fortfegung.) (Nachdruck verboten.) 


Nach dieſem anſtrengenden Geſchäft hatte Wally ein 
Mittageſſen in einem Reſtaurant vorgeſchlagen. Bisher 
hatten ſich die Mädchen ſelbſt beköſtigt. Die Fiſchersfrau 
hatte ihnen ihre Küche zur Verfügung geſtellt. 

Das Reſtaurant war eine einfache Trattoria. Man 
bekam dort Rieſenportionen von Makkaroni, Fiſch und 
Obſt, alles für billiges Geld. 

Wally aß mit gutem Appetit, aber Lilli ſtocherte nur 
in den Speiſen herum. 

„Schmeckt es dir nicht, Lilli?“ 

„Doch, das Eſſen iſt ausgezeichnet. Ich habe aber kei⸗ 
nen Appetit. Ich mache mir Sorgen um die Zukunft.“ 

„Warum denn?“ 

„Unſer bißchen Geld wird bald alle ſein.“ 

„Dann verdienen wir eben neues! Jetzt beginnt hier 
die Saiſon, wie mir die Fiſchersfrau geſagt hat. Es ſind 
ſchon viele Gäſte eingetroffen. Hier bekomme ich beſtimmt 
eine Stellung.“ 

„Aber ich nicht, denn ich verſtehe nichts,“ geſtand Lilli 
niedergeſchlagen. 

„Ich werde dich ſchon durchbringen.“ 

Das geht doch nicht, Wally.“ 

„Es wird ſchon gehen. Oder willſt du nicht doch lieber 
nach Hauſe ſchreiben, Lilli?“ 

„Auf keinen Fall! Ich ſchäme mich zu ſehr.“ 

u Evers hatte ihrer Leidensgefährtin ihre Geſchichte 
erzählt. 

„Sei nicht töricht,“ redete Wally zu. „Wenn dein Ver⸗ 
lobter dich lieb hat, wird er dir beſtimmt verzeihen.“ 

„Gerade weil Klaus mich liebt, will ich nicht ſchreiben. 
Ich habe mich zu töricht benommen und ihn ſo oft gekränkt.“ 

„Und ſonſt haſt du niemand?“ 

Lilli ſchüttelte den Kopf. 

Zwar tauchte vor ihrem geiſtigen Auge die vierſchrötige 
Geſtalt von Tante Jette auf, aber auch die alte Dame hatte 
ſie ſich verſcherzt. Sie hatte ſie ſtets vor den Kopf geſtoßen, 
die es auf ihre Weiſe gut mit ihr gemeint hatte. 

Natürlich konnte ſie an ihre Bank ſchreiben, ſich Geld 
ſenden laſſen und nach Hauſe fahren. Aber das wollte ſie 
nicht tun! Lilli hatte ſich in eine Art ſelbſtquäleriſcher Buß⸗ 
fertigkeit hineingeſteigert, empfand brennende Scham und 
wollte verſchollen bleiben. Sie hatte nicht den Mut, Klaus 
oder Tante Jette unter die Augen zu treten. 

Sie wollte, wenigſtens vorläufig, im Auslande leben 
und ſich ihr Brot ſelber verdienen. 

Wie dies Kunſtſtück fertigzubringen ſei, wußte ſie vor⸗ 
derhand ſelber nicht. 

Wally betrachtete Lillis trübſeliges Geſichtchen und 
tröſtete: 


„Na, wir werden uns ſchon auf die Beine ſtellen. Kopf 
hoch und guck dich um, Lilli. Sieh mal, wie hübſch es hier 


iſt.“ 

Man ſaß vor der Trattoria und Ipeiſte an einem der 
kleinen Tiſchchen. 

Wally ließ Are Augen vergnügt die Straße auf und 
ab ſpazieren. Die Ausſicht war wirklich erfreulich. Links 
ſtiegen, hinter Hotels und Albergos, die Berge hinan. In 
den Gärten grünte und blühte es. Graugrüne Oliven⸗ 
bäume ſtanden in weiten Gärten, die von dunklen Lor⸗ 
beerhecken umſäumt waren. Palmen raſchelten mit har⸗ 
tem Laub, wenn der Wind durch ihre Kronen fuhr. 


Rechts weitete ſich die blaue Bucht mit dem Molo und 
der Landungsbrücke. Boote mit gelben Segeln glitten über 
die Waſſerfläche. Ein paar junge Burſchen ruderten unter 
Geſangsbegleitung einen ſchwerfälligen Kahn, in dem es 
ſilbern glitzerte. Ein friſcher Fiſchfang wurde an Land ge⸗ 
bracht. 

Die Straße ſelbſt war heiter, von niedrigen, hellfar⸗ 
bigen Gebäuden umſäumt, in denen ſich kleine Läden auf⸗ 
getan hatten. 

Das halbe Geſchäftsleben Portoroſes ſpielte ſich auf 
der Straße ab. 

Drüben war eine Cremeria. 
trinken oder Fruchteis eſſen. 


Weiter unten befand ſich ein Laden, der bunte Ketten 
feilhielt. Dann kam ein Geſchäft mit einheimiſchen 
Stickereien und allerlei Handarbeiten. 

Ein anderes Lädchen vertrat die mit Recht fo beliebte 
Andenkeninduſtrie in Form von bemalten Muſcheln, farbi⸗ 
gen Steinen, Moſaiken in allen Regenbogenfarben. 

Ein Anſichtskartenſtand fehlte nicht, und genau gegen⸗ 
über hatte ſich ein Photoladen aufgetan, in dem ein junger 
beweglicher Italiener ſeine Kunden verewigte. 

Gerade hatte er ein neues Opfer vor. 

Dieſes Opfer war ein weißhaariger, nett ausſehender 
Herr, der mit einer wahren Lammsgeduld die Manipula⸗ 
tionen des Photographen über ſich ergehen ließ. 

Es war, mit einem Wort, Baron Karl Dittchen, der 
in Portoroſe brav ſeine Nachkur machte und ſeine Lange⸗ 
weile mit Photographierenlaſſen bekämpfte. Er ſetzte alle 
Tage einen anderen Photographen in Nahrung, und wenn 
er die Reihe der Schwarzweißkünſtler durch hatte, fing er 
wieder bei dem erſten an. 

Die Bilder ſandte er dann immer an Tante Jettchen 
nebſt den entſprechenden ausführlichen Epiſteln über ſein 
Leben und Treiben. 

Wenn man ſich mopſt, ſchreibt man Briefe! 

Der Photokünſtler gab ſich mit enormem Geſtenaufwand 
Mühe, Baron Dittchen in eine maleriſche Poſe zu bringen. 
Italiener ſind immer für maleriſche Poſen. Aber es war 
ein Verſuch am untauglichen Objekt, weil der Jüngling nur 
italieniſch ſprach, von welcher klangvollen Sprache der 


Dort konnte man Kaffee 


Baron gerade Bitte und Danke verſtand. 

Angeſteckt von der Lebhaftigkeit des Schwarzkünſtlers, 
ſchnatterte Dittchen auf deutſch ebenſo laut wie der Italte⸗ 
30 ohne daß dies zum Verſtändlichmachen beigetragen 


ätte. 


Dadurch lenkte er die Aufmerkſamkeit der beiden Mäd⸗ 
chen auf die Szene. 8 

Wally lachte. Auch Lilli mußte lächeln. 

„Ich glaube, man muß den beiden helfen,“ meinte Wally 
und marſchierte zu dem Photographen hinüber. 

Lilli folgte. 

„Sie ſollen ſich hier an dieſe Säule lehnen, mein Herr,“ 
überſetzte Wally dem Baron die Wünſche des Photographen. 
„Und den rechten Arm ſollen Sie in die Hüfte ſtemmen.“ 

„Heiliger Bimbam, warum denn?“ > 

„Ich weiß es nicht. Vielleicht, weil es imponierend 
ausſieht.“ 

„Na, ich ſehe ganz gern imponierend aus, mein 
Fräulein.“ 

„Und dann ſollen Sie freundlich lächeln!“ 

„Den Deubel auch, ich jriene ja wie ein Primeltopf,“ 

lachte der Baron. „Na, Sie ſind unſer rettender Engel, 
liebes Fräulein. Ich habe kein Wort von der Suada ver⸗ 
ſtanden, die dieſer ſchwarzlockige Jüngling über mich los⸗ 
gelaſſen hat. Iſt es ſo richtig? Bon!“ 

Obſchon die Verſtändigung nun ſchon ſtattgefunden 
hatte, ſchrie der Italiener noch immer voller Temperament 
auf Baron Dittchen los. Zur Abwechſlung auf franzöſiſch, 
was Lilli zum Eingreifen veranlaßte. 

„Meine Freundin hat dem Herrn bereits erklärt, 
welche Poſition Sie wünſchen, Signor,“ ſagte ſie, ebenfalls 
auf franzöſiſch. 

Der Photograph machte eine Bewegung, als wolle er 
den Himmel, Lilli und das Weltall vor Begeiſterung um⸗ 
armen. 

„Sie ſprechen franzöſiſch, Mademoiſelle? Welch ein 
Glück! Dieſer Signor ſpricht weder italieniſch, noch fran⸗ 
zöſiſch, und ich kann nicht deutſch. Ich danke Ihnen tauſend⸗ 
mal! Jetzt wird alles klappen.“ 

Aber es klappte nicht. 

Der eifrige Photograph ſchien mit ſeinem Handwerks⸗ 
zeug nicht ſehr vertraut zu ſein und für ſein Metier mehr 
guten Willen als Können zu haben. Lilli beobachtete den 
Kampf des Guten, den er mit Stativ und Photokaſten auf⸗ 
führte, mit wachſendem Staunen. Sie war ſelbſt eine ge⸗ 
ſchickte Amateurphotographin. Schließlich griff ſie ein, 

richtete Belichtung und Diſtanz, und endlich wurde Baron 
Dittchen in mehrfachen Poſen auf die Platte gebannt. 

Die Mädchen kehrten an ihr Tiſchchen von der Trat⸗ 
toria zurück. 

Baron Dittchen geſellte ſich zu ihnen. 

„Geſtatten Sie, daß ich mich einen Augenblick ſetze“, 
ſtöhnte er. „Dieſer Photograph hat eine ziemlich ſtrapaziöſe 
Methode. Ich bin ganz erſchöpft.“ 

Die Erlaubnis wurde freundlich gegeben, worauf der 
Baron als höflicher Menſch und Deutſcher ſeinen Namen 
nannte. 0 

„Sehr angenehm“, ſagte Wally. „Mein Name iſt Wally 
Brandl. Dieſe Dame heißt Fräulein von Lingen.“ 

Lilli Evers mußte ſich, gemäß ihrem Paß, ſo nennen. 

In Italien wird jedem Ankömmling ſein Ausweispapier 
abverlangt. Auch die Fiſchersfrau hatte von ihren Miete⸗ 
rinnen die Legitimationen abgefordert, um ſie dem Podeſta 
(Bürgermeiſter) zur Kontrolle vorzulegen. 

Lilli errötete, als Wally den falſchen Namen nannte. 
Aber der Baron beachtete es nicht. Nach dem langen Allein⸗ 
ſein ſchwatzte er wie ein Spatz. Die Geſellſchaft der beiden 


jungen Mädchen behagte ihm. Schließlich zog er die Uhr. 


„Ich muß jetzt in mein Hotel zum Mittageſſen“, ent⸗ 
ſchuldigte er ſich. „Wollen die Damen am Nachmittag mit 
mir Kaffee trinken? Es würde mir eine große Freude ſein.“ 

Wally nahm ohne Umſtände an. 

„Dann um vier Uhr im Garten von San Lorenzo“, 
ſagte Dittchen vergnügt. „Kennen Sie den Weg?“ 

„Wir werden uns ſchon hinfinden“, beruhigte Wally 
ihn lachend. 

Der Baron ſtiefelte zufrieden ab. Endlich ein Nach⸗ 
mittag, an dem er nicht allein war. Ein Rendezvous mit 
zwei hübſchen, jungen Mädchen war eine erfreuliche Sache. 
Baron Dittchen pfiff ſich eins. 

„Wir hätten nicht annehmen ſollen, Wally“, hatte Lilli 
ihre Bedenken. f 

„Warum denn nicht? Es iſt ein ſehr netter, alter Herr 
und wir haben doch nichts vor.“ 

„Aber wir kennen ihn gar nicht.“ 


Lilli kannte den Baron tatſächlich nicht. 8 

Tante Jette, die ſonſt nicht gerade zu den verſchwiegenen 
Naturen gehörte, hatte gerade zu ihr niemals von ihrer 
verunglückten Heirat geſprochen. 


„Na, er wird ja nicht auch gerade ein Mädchenhändler 
ſein, wie der verfloſſene Varescu“, beruhigte Wally. „Nanu, 
was will denn der Photograph von uns?“ 

Der junge Italiener hatte mit zappelnder Ungeduld 
auf den Weggang des Barons gewartet. Jetzt ſtürzte er 
herüber, wandte ſich an Lilli und plapperte in raſendem 
Franzöſiſch auf ſie ein. 

„Was will er?“ fragte Wally neugierig auf deutſch da⸗ 
zwiſchen. 

Lilli lachte. 

„Ich habe ſoeben eine Stellung angeboten bekommen!“ 

„Waaas?“ 5 

„Dieſer junge Mann heißt Ceſare Borgia“, erklärte Lilli 
heiter. „Er iſt mit den berühmten Borgias der Geſchichte 
7 125 5 er Br wie er mir beruhigender⸗ 

ert, ſondern ein ehrſamer, lei 
Bankbeamter aus Venedig. u ER er 


: Mit ſeinem letzten Geld hat er ſich in Portoroſe als 
Photograph etabliert und hofft, in der Saiſon ein Ben 
zu machen. Er ſieht aber allmählich ein, daß dies ein küh⸗ 
nes Unterfangen iſt, weil er erſtens von Bankſfachen mehr 
verſteht, als vom Photographieren, und zweitens nur 
denn s „ ſpricht. Das iſt beim Geſchäft 
iemli inderlich, da die meiſten Rural 

ri f urgäſte hier Deutſch 

Und ſchließlich hält mich Herr Borgia für eine perfekte 
Photographin. Na, über dieſen Irrtum gedenke ich ihn 
nicht aufzuklären, ſondern werde morgen meinen Poſten 
antreten. Jedenfalls verſtehe ich vom Photographieren be⸗ 
. = he ale Gehalt kann er allerdings 
n zahlen, aber er will mir von allen Aufträgen Prozent 
geben. Was ſagſt du nun, Wally?“ AM 1 MEIST 

„Daß es ganz verkehrt von dir war, den Kopf hängen 
zu laſſen, Lilli. Du wirft eher Geld verdienen als ich!“ 

Dann begann Wally Brandl heftig mit Herrn Borgia 
auf italieniſch zu parlamentieren. Herr Borgia beſtellte 
noch einen halben Liter Wein und man ſtieß auf das En⸗ 
gagement Lillis an. 

Dann gingen die Mädchen nach Hauſe. 

Signora Roſſi, die Fiſchersfrau, rührte in ihrer kleinen, 
verräucherten Küche eine Tomatenſoße. Sie rief die Mäd⸗ 
chen herein. f 

„Signorina Brandl, Sie ſuchen doch eine Stellung als 
cammeria?“ 

„Haben Sie etwas für mich?“ fragte Wally eifrig. 

„Die Stellung iſt gefunden. Ich waſche für das Hotel 
Splendid. Die Padrona vom Splendid will noch ein Mäd⸗ 
chen einſtellen und wird Ihnen den Poſten offenhalten. 
Sie ſollen ſich morgen früh mit Ihren. Zeugniſſen melden. 
Ecco! Wie bin ich?“ 

„Wie eine gute Fee!“ rief Wally. „Und von meinem 
erſten Monatsgeld kriegen Sie einen Anteil, auch von den 
Trinkgeldern!“ 


Die rundliche Italienerin gluckſte zufrieden und die 
Mädchen ſtiegen in ihre Kammer hinauf. 

Hier tanzte Wally einen Freudentanz eigener Er⸗ 
findung. 

„Trieſt hat uns Pech gebracht, Lilli! Aber hier haben 
wir Glück! Jetzt wollen wir Mittagsſchlaf halten, damit 
wir für den Herrn Baron hübſch und friſch ſind. Außer⸗ 
dem iſt's unſer letzter freier Tag. Morgen wird gearbeitet, 
hurra!“ e 

Lilli wollte nicht ſchlafen. 

Sie wollte an Klaus denken. 5 

Ob er ſich Sorgen um fie machte? Ob er wütend auf fie 
Br Ob fie nicht doch zu ihm zurückkehrte, Abbitte tat 
und — — 

Lilli ſchlief ein, weil der Wein ſie müde gemacht hatte. 

Sie erwachte erſt, als Wally ſie am Arm rüttelte. 

„Aufſtehen und anziehen, Lilli! Auf zum Stelldichein 
mit einem richtigen Baron! Ach je, unſere Toiletten ſind 
nur mäßig, trotzdem ich die Kleider gebügelt habe. Wenn 
ich den Poſten im Splendid bekomme, ſchaffe ich gleich für 
uns etwas Neues an. Die Signora Roſſi wird mir ſicher 
ein bißchen Geld leihen.“ 5 

(Fortſetzung folgt.) 


Erlebniſſe in Luzern. 
Von Paul Alverdes. 


Mächtig bewegt vom Anblick des nahen Gebirges über 
dem Waſſer, das mit abenteuerlich geformten Graten und 
Gipfeln in weitem Halbrund blau und ſchwarz über dem 
ſtumpfen Silberblick des Schnees gegen den ſchieferfarbenen 
Gewitterhimmel getürmt war. Der See von düſterer Fär⸗ 
bung nur mäßig in Bewegung, die Uferſtraße unter dem 
dichten Laub der Kaſtanien noch triefend naß vom Regen, 
der ſich in milchweißen Nebelflören an die ſchöne Geſtalt 
des Pilatus hängte. Es war merklich kühl, und die Ahnung 
eines plötzlich hereinbrechenden und freudloſen Abends in 
der Luft, wie ſie im Hochgebirge häufig ſind. 

Der Wirt in dem kleinen Hotel roch weithin nach Wein 
und Schnaps. Er war weiß wie Mehl im Geſicht und ſah 
aus, als ob ein tödlicher Kummer an ihm nage. Zuweilen 
dienerte er über ſeinen Schriften in der Empfangsloge höf⸗ 
lich und ohne rechten Anlaß und blickte mich mit gewinnen⸗ 
der Herzlichkeit an; dann gähnte er ſehr lange, wie ſonſt 
nur die Säuglinge gähnen, und blickte wieder kummervoll. 
Ich ſchien der einzige Gaſt des Hauſes zu ſein. Im Speiſe⸗ 
ſaal, deſſen Ecken mit fahnenſchwenkenden Landsknechten 
aus bronziertem Gips verziert waren, ſaßen vier Saal⸗ 
töchter bei einer Näharbeit und berieten über mich. Das 
Zimmer, das der Wirt mir ſelber zeigte, war winzig klein 
und ſehr ſauber, das Fenſter ſah auf eine ſtille Gaſſe hinaus. 
Ich zog mich ſogleich um und ſtiefelte in hellen Hoſen davon, 
auf irgendein unerhörtes Abenteuer geſpaunt. 

Es regnete aber ſchon wieder, als ich über die alte 
Reußbrücke mit den vielen Bildtafeln ſchritt. Es war viel⸗ 
facher Tod auf den Bildern dargeſtellt: Morde, Aufſtände, 
Hinrichtungen, Schlachten — faſt als beſtünde die Geſchichte 
eines Staates im weſentlichen aus wenig anderem als aus 
unabläſſigem geheimen und öffentlichen Töten und Sterben. 
Vor dem Jahre 1914 hätten ſich die wenigſten Europäer ge⸗ 
ſcheut, zu ſagen, daß ſolche Taten und Zeitläufte ein für 
allemal vorüber ſeien und nimmer wiederkehrten. Für die 
Schweizer iſt es Wahrheit geblieben. 

Die Seepromenade zeigt ein ſandſteinernes Prunkhotel 
neben dem andern, eine halbe, eine Stunde weit, ſolange 


man will, das gekrümmte Ufer hinauf und hinab. Die Lan⸗ 


desſprache iſt die engliſche. In allen Schriftgraden bis zur 
vollen Manneshöhe der Buchſtaben findet man ſich zum Tee, 
zum Eſſen, zum Tanzen, Fliegen, Bootfahren, Angeln, 
Schwimmen, Dampfbaden, Maſſiertwerden, Tennis⸗, 
Krocket⸗, Karten- und was ſonſt noch für Spielen und Zer⸗ 
ſtreuungen eingeladen. Aber die Hallen und Glasveranden 
waren noch leer, ein paar weißhaarige Amerikanerinnen, 
die Angeſichter wie Freudenmädchen bunt bemalt, mit 
Hornbrillen und ſchwarzen Seidenſtrümpfen zu roten oder 
gelben Halbſchuhen, ſaßen gelangweilt herum, und hinter 
den Fenſtern ſtanden die nobel ausſehenden Kellner und 
ſpähten auf die Straße. 


Es fuhr noch ein Dampfer nach Bürgenſtock hinüber. 
Da ſich der Himmel etwas erhellte und der fallende Nebel 
einen regenloſen Abend verhieß, fuhr ich mit. Ich war der 
einzige Gaſt auf dem oberen Deck. } 


Das Gefühl der Fortbewegung iſt nirgends ſchöner und 
ſo zu Heiterkeit und einer ſcheinbar grundloſen Glückſelig⸗ 
keit ſtimmend als auf den Schiffen von dieſer Art. Man ift 
wie auf der feſten Erde, angſtlos und ſicher, man geht umher 
und ſitzt wechſelnd nieder und ſteigt Treppen und Leitern 
auf und ab. Aber zugleich verläßt dich die uraltſelige Emp⸗ 
findung des Getragenſeins, des Wechſels in der Dauer, kei⸗ 
nen Augenblick. Es iſt, als ob einmal die Sekunden dir 
nicht entwichen, ſondern du darfſt miteilen mit ihnen, und 
wie ſie ſich erneuern, ſo erneuert ſich auch der Raum, auf 
dem du weilſt und fortgeſchwungen wirſt zu gleicher Zeit. 
Vielleicht iſt dies nach dem Tode ſo, und wie aus ſolchen 
Ahnungen oder doch kaum bewußten Empfindungen heraus 
meldete ſich alsbald ein Zwang in mir, mir ſelber zu be⸗ 
ſtätigen, daß ich gleichwohl noch unter Lebenden weilte, ein⸗ 
ſam für jetzt, aber der Geſelligkeit noch untertan. Ich 
ſprach mit mir ſelbſt, ich redete die Berge und die Abend⸗ 
wolken, den Braus des Windes auf dem erdunkelnden 
Waſſer, das immer tiefere Grün der Kaſtanienwipfel über 
den Gärten mit allerlei vorgeprägten Worten an. Zuletzt 
waren es ein paar Verſe, die ich ſeit meiner Schulzeit nie 
wieder vergeſſen: f 
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„Mach hurtig, Jenni! Zieh die Naue ein! 
Der grau Talvogt kommt, dumpf brüllt der Firn, 
Der Mythenſtein zieht ſeine Haube an, 
Und kalt her blaß es-aus dem Wetterloch ...“ 


Ich wiederholte ſie mir einige Male halb lachend und 
halb mit Grauſen, denn nun zeigten ſich Geſichter, die ich 
lange nicht mehr geſehen, Namen, die ich ſchon vergeſſen 
hatte — Geſichter und Namen der Toten, mit denen ich auf 
dem Düſſeldorfer Pennal die Szenen aus dem „Tell“ auf 
eine halb traveſtierende und halb ergriffene Weiſe während 
der großen Pauſen dargeſtellt hatte. Wir brachten uns mit 
den Linialen zu Tode und erwarfen den Vogt mit dem 
Zeigeſtecken. Da wußte der immer feige und ängſtliche St. 
noch nicht, daß er keine vier Jahre danach an einem Bafo⸗ 
nettſtich ſollte ſterben müſſen, noch des Tellen Sohn, der 
oftmals mit einem Apfel aus ſeiner Frühſtückstaſche auf 
dem Haupte das Schützenlied geſungen hatte, daß er hoch in 


der Luft über einer engliſchen Stadt zu Aſche verbrennen 


ſollte. 


Es dunkelte ſchon, die Baſteien von Stansſtad ſahen 
bleich herüber, in den Wäldern über Bürgenſtock brauſte 
der Wind, die erſten Lichter zeigten ſich ringsumher, und 
manche hoch wie Sterne an den Wänden, aber roten, irdi⸗ 
ſchen Lichtes. Ich ließ mir Wein und Fleiſch kommen und 
teilte mit den Fiſchen. Wie nun aber der Dampfer dicht 
an den Ufern entlang heimkehrte und in den üppig ver⸗ 
ſchwiegenen Gärten der vielen kleinen Gaſthöfe die Later⸗ 
nen ſich wiegten und an manchem Balkon und mancher 
Loggia die Türen weit offenſtanden und den Blick in freund⸗ 
lich erhellte Zimmer gewährten, da wendete ſich die Seele 
begierig wiederum dem Allerlebendigſten zu. Hier, dachte 
ich, ſind die Herbergen der Liebenden, ich muß hier nur aus⸗ 
ſteigen und mich zu Tiſche ſetzen, und mich werden Blicke 
treffen wie lange, ſüße Schläge auf das Herz, ich bin will⸗ 
kommen, bin längſt erwartet. Aber es zeigte ſich niemand, 
in keinem Hauſe, ſie ſchienen alle unbewohnt und die Lichter 
zur Täuſchung zu brennen. Ein paar Saaltöchter mit 
weißen Häubchen ſtrichen herum, und an den Anlegebrücken 
ſtanden die Hausdiener mit goldgeſtickten Mützen im gel⸗ 
ben Schein der Stationslampen und ſpuckten verdroſſen ins 
Waſſer. Ein Platzregen troff hernieder, als ich gegen neun 
Uhr des Abends wieder über die Brücke lief. 


Der Wirt ſaß noch in ſeiner Loge und hatte blutunter⸗ 
laufene Augen. Er ſchwankte hin und her, ſeine Stimme 
aber war unverändert gemeſſen, als er mir mit ausgeſucht 
höflichen Worten gute Nacht wünſchte. Als ich oben aus 
dem Fenſter ſah, da war gerade gegenüber das Vereinshaus 
der Abſtinenzler. Sie hielten Verſammlung ab in einem 
kleinen Saal, in den ich hineinblicken konnte, und lauſchten 
mit ernſten, bekümmerten Mienen einem Vortrag, den ein 
ungemein großer und breitſchultriger Abſtinent zu halten 
ſchien. Er hatte einen Zwicker auf der Naſe und las aus 
einer Liſte etwas vor, und zuweilen nahm er ihn herunter 
und drohte damit, indem er Zahlen oder Daten aus ſeiner 
Liſte wiederholte. Dann ging eine Bewegung durch die 
Abſtinenzler, ſie ſchüttelten die Köpfe und ſahen einander 
hochmütig an. Als der Große zu Ende war, gingen fie gand 
unvermittelt ſtill auseinander; es waren ganz alte und 
ganz junge Leute darunter. 


Später, als ich die Schuhe vor die Türe ſetzte, ſtanden 
im Halbſtock über dem Lichtſchacht gegenüber die Saaltöch⸗ 
ter; ſie wiegten ſich in den Hüften und neigten ſich ſtumm 
über das Geländer und lächelten und winkten. Ich zog ver⸗ 
legen die Titre zu, es waren alle vier. 


Andern Morgens erwachte ich ſchon ſehr früh von einem 
Zwitſchern und Trappeln, das nicht zu deuten war. Ich 
fuhr im Hemd ans Fenſter, da waren es lauter junge Mäd⸗ 
chen, die von allen Seiten auf eine Kleiderfabrik an der Ecke 
ſchräg gegenüber zutrippelten. Mit dem Glockenſchlag ſieben 
ward es wieder ſtill und nichts mehr zu ſehen als ein winzig 
kleiner Stift, der mit hängenden Beinchen auf einem Kon⸗ 
torbock vor einem ungeheuren Hauptbuch ſaß. Ich legte mich 
wieder hin und verſchlief die Abfahrt des erſten Dampfers. 
Der Regen trommelte auf das Blech des kleinen Daches 
vor dem Haus. 5 


A k * 
8 N 
„ 


Der Philofoph. 
von Anton Gabele. 


Da war der Krieg zu Ende. Man hungerte noch ein 
paar Wochen daheim bei den Eltern herum, betäubt und wie 
verängjtigt von der Stille — und fuhr ſchließlich zur Hoch⸗ 
ſchule, ſaß in einem großen, hellen Saale, hörte Dinge und 
Wichtigkeiten, deren Daſein man vier Jahre lang nicht mehr 
bedacht, und hatte rings um ſich her ein Gewimmel kritzelnder 
Frauen und bartloſer Jungen. Der Sprung vom Schützen⸗ 
graben is die Wiſſenſchaft war nicht jo ſchwer. Doch ſchwer, 

unerträglich wurde den meiſten von uns Kriegern dies 
Menſchengedränge, das mit Haß und Gier in den Augen 
ſich heranſchob und ſchweigend ſchrie: Nur keine Sekunde 
"zerlieren! Tempo und nicht gefackelt! Jetzt gilt es, ſonſt 
find die beſten Plätze heidi! 


: „Für die Kneipe habe ich feinen Groſchen. Und mich in 
der Bibliothek um einen Stuhl ſtreiten — näl Außerdem 
kannſt du da nicht rauchen ...“ ſagte mein Kamerad Walter. 
„Aber ich habe dir was ausgeſchnüffelt. Da ſtaunſte!“ Er 
führte mich im Erdͤgeſchoß der Univerſität rechts herum, 
links herum, drei Stufen hinauf und etliche wieder hinab bis 
in den entlegenſten Vorleſungsraum. Schritt an den leeren 
Bänken vorbei bis zum letzten Platz und breitete da ſeine 
Sachen aus: Buch, Heft, Feder Pfeife, Tabaksbeutel und 
Streichholz. Dann öffnete er das Fenſter und wies mir mit 
einer Handbewegung den herbſtlichen Park, menſchenleer 
und ſtill wie unſere Batterieſtellung im Argonnenwald. 

„Und du glaubſt, man laſſe uns hier ungeſchoren?“ 

„Abwarten!“ 

Zwei Damen, ſchwarz gekleidet, unbeſtimmbaren Alters 
ſchlichen herein und blieben in der vorderſten Bank unter 
dem Katheder. Sobald ſie ihre Mäntel abgelegt und die 
Kolleghefte aufgeſchlagen hatten, klopfte Walter am Fenſter 
ſein Pfeiſchen aus und begann, es ſchmunzelnd zu ſtopfen. 

Endlich ſchürfte der Profeſſor in die Türe, ein Greis 
mit weißem Vollbart und blind. Ein pausbäckiges Mädel⸗ 
chen führte ihn, hielt ſeinen Arm, bis er aufs Pult geſtiegen, 
und huſchte wieder davon, die Türe hinter ſich ſchließend. 
Indem ſie am Katheder ſtand, wartend, bis der Alte Herr 
die Höhe erklimme, lagen ihre großen, dunklen Kinderaugen 
immer auf uns zweien. Walter nickte ihr zu, und auch ich tat 
es bald. Sie lächelte nie zurück. Doch im Fortgehen hüpften 
jedes Mal die krauſen Enden ihrer langen Zöpfe, und das 
war wie ein herzhaftes Lachen. 

So ſaßen wir, drei Monate lang, jeden Tag von zehn 
bis halb zwölf, die Vorleſung eines Profeſſors „ſchindend“, 
von dem wir kaum den Namen kannten. Niemand ſtörte uns. 
Wir konnten rauchen. Denn der Qualm war ſo einſichtig, 
ſich gleich zum offenen Fenſter hinaus zu verkräuſeln. Wir 
konnten leſen, ſchreiben, ſchlafen, die Spatzen am Fenſter 
füttern oder in den Park hinaus träumen. Niemand ſtörte 
uns, und wir ſtörten niemand. Die zwei Damen blieben die 
einzigen Zuhörer, und ſie ſchrieben und ſchauten ſich niemals 
um. Die ſchwarzen Augengläſer des Profeſſors aber waren 
in eine Ewigkeit erhoben, die uns verſchwinden machte, auch 
wenn die Augen nicht blind geweſen wären. Immer gleich, 
hell und dünn, ſang ſeine Stimme über uns hinweg. Selten 
nahm ich eines ſeiner Worte auf, und dann war es zwar 
fern, doch auch wieder irgendwie vertraut und wie aus einer 
gemeinſamen Heimat her. Man fühlte ſich wohl dabei wie 
im Geſumme des Mittags über den Wieſen. 


Dann kam der Frühling, der erſte des Friedens, und 


Semeſterſchluß. Eines Mittags erſchien wieder das blonde 
Zöpfchen an der Türe, das Kind huſchte herein und berührte 
den Arm des Profeſſors. Der ſtand auf wie immer, aber 
verließ nicht den Platz, ſenkte den Kopf und ſagte endlich 
leiſe und wie zu ſich ſelber: „Dies war meine letzte Vor⸗ 
leſung.“ Langſam und wie von großer Laſt beſchwert hob 
fid, der Kopf wieder. „Ich habe achtundſechzig Semeſter von 
dieſer Stätte zur deutſchen Jugend geſprochen. Nun ſoll ich 
gehn. Mit dem Wörtlein „hiermit ſind Sie Ihres Amtes 
enthoben“ wiſcht mich die Regierung des heutigen Staates 
hinweg. Man jagt den Philoſophen und will die Philoſophie 
jagen, weil man ſie fürchtet. Der Philoſoph geht, die 
Philoſophie beſteht. Patiens, quia aeterna! Und wenn man 
ihr die Sprache verbietet, ſie wird von Herz zu Herzen 
überſpringen!“ 
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Er fingerte erregt am Pult herum und ſtieg plötzlich 
herab. Nicht nach der Seite, wo die kleine Führerin harrte. 
Er wollte jetzt ihre Hilfe nicht. Nur leicht mit der linken 
das Pult anrührend ſtand er ſtolz aufgereckt und reichte die 
Rechte hinaus: „Meine Damen — meine Herren! Wir waren 
verbunden, wir wollen es bleiben! Geben Sie mir die Hand 
darauf!“ Und durch die hingeſtreckten Finger des Greiſes 
rann ein zaghaftes Suchen und blindes Ertaſten. 

Schon ſtanden die zwei Damen vor ihm, gaben und 
gingen. Aber auch wir zwei ſprangen in großen Sätzen 
nach vorne, und ergriffen die zittrige Hand, Walter zuerſt, 


dann ich. Ach, es war dem alten Manne nicht genug; die Hand 


ſuchte mehr, die Finger taſteten in die leere Luft. Walter, 
der gute, begriff ſofort. In einem Huſch glitt er hinter mir 
vorbei, ergriff noch einmal die Zitterhand. Und ich folgte 
ihm und Walter mir und ich Walter ... Wir täuſchten und 
wußten es kaum. Wir fühlten nur, der alte Mann wollte 
dieſen letzten Troſt haben, und wir mußten ihn geben. Und 
wir waren fung genug, um doch ein wenig zu ſchauſpielern 
und den Händedruck immer wieder anders abzuſtufen. 

Schließlich trat das Mädelchen heran, wehrte uns zu rück 
mit den ernſt erſtaunten Kinderaugen und legte die Hand 
auf die Hand des Greiſes. Sowie er ſie fühlte, liebkoſte er 
ihr Haar und ſchluchzte faſt: „Maria, Frontſoldaten gaben 
mir die Hand!“ Und ſchlürfte mit ihr davon. 


Luſtige Ecke 


Neues aus Schottland. 


Bei einem Brande in Aberdeen wird Mae Kinlley von 
einem Feuerwehrmann aus dem Schlafe geklopft, der auf 
der Leiter ſteht und ihn hinabtragen will. Mac Kinlley 
vergißt nicht zu fragen: \ 

„Koſtet das etwas?“ 


ein 


Mac Kinlley bekommt einen Brief von ſeinem Bruder, 
der vor fünfundzwanzig Jahren nach Auſtralien ausgewan⸗ 
dert iſt und nichts weiter von ſich hören ließ. 

„Was ſtand denn in dem Brief?“ fragt ein Freund. 

„Das kann ich leider nicht ſagen, der Brief mußte zu rück⸗ 
gehen, weil ich Strafporto zahlen ſollte.“ 


* 
Als Mac Kinlley heiratete, traf er drei Tage fpäter 
einen Freund. 
„Was macht die junge Frau?“ 
„Die iſt allein auf der Hochzeitsreiſe.“ 
„Donnerwetter, warum denn?“ 0 
„Weil es billiger iſt.“ 


* 
Polizeibericht aus Aberdeen: 
Zweiſitzer zuſammen. 
verletzt.“ 


„Geſtern ſtießen zwei 
Alle achtzehn Inſaſſen wurden 


Ehrenkarten für kinderreiche Mütter. 


Die Gemeinde Rogätz in der Provinz Sachſen hat für 
ihre kinderreichen Mütter eine nachahmenswerte Auszeich⸗ 
nung geſchaffen. Sie gibt an Mütter von drei und mehr 
Kindern Ehrenkarten aus, die ihnen überall da, wo bei ſtar⸗ 
kem Andrang langes Warten notwendig iſt, eine Bevor⸗ 
zugung ſichert. Dazu gehört die Abfertigung bei Behörden, 
an Eiſenbahn⸗ und Poſtſchaltern und in Geſchäften. Es iſt 
keine Frage, daß durch dieſe Einrichtung den kinderreichen 
Müttern ihre Pflichten weitgehend erleichtert werden. 
Stundenlanges Warten in Geſchäften und bei anderen 
Gängen wird vermieden, und dieſe Vielbeſchäftigten wer⸗ 
den umſo ſchneller zu ihren Kindern zurückkommen. 
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